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„Was will denn dieser Schwätzer?“ ...
... spotteten die Philosophen in Athen und führten Paulus zum Areopag, damit er dort seine
Lehre vortrage. Bis heute ist der umtriebige Apostel eine der schillerndsten Persönlichkeiten
der Christenheit. kontinente hat ihn anlässlich seines Geburtstages vor 2000 Jahren interviewt.

Wie redet man einen so großen Heiligen ei-
gentlich an? Darf ich Sie Paulus nennen?
Ja, gerne. Aber lassen Sie den großen Heiligen
bitte weg. Ich bin nur ein Heiliger wie alle
Christen,dashabe ichschon imKorintherbrief
geschrieben: indem wir abgewaschen sind,
sind wir geheiligt.

Nicht so bescheiden. Ohne Sie wäre aus der
kleinen Splittergruppe von damals wohl
keine Weltreligion hervorgegangen.

Apostel der Heiden: Der heilige Paulus gilt als Vater des christlichen Europas.

Ichkonnteeinfachnichtanders.MeinErlebnis
vor Damaskus ...

Sie meinen den Sturz vom Pferd und Ihre
Bekehrung?
WasLukas inderApostelgeschichteübermich
verbreitet hat, ist größtenteils Legende. Und
Bekehrung ist auch das falsche Wort. Ich habe
mich ja keiner neuen Religion angeschlossen,
sondern blieb Jude, ein Jude, der an Christus
als den Gottessohn und Messias glaubte.

Das haben Ihnen Ihre jüdischen Glaubens-
brüder ziemlich übel genommen ...
Ich wurde als Irrlehrer verschrien, in der Sy-
nagoge ausgepeitscht, ich habe eine Steini-
gung überlebt. Aber das kennt ihr ja. Heute
werden Christen, die das alte Denken spren-
gen, in der Kirche nicht mehr ausgepeitscht,
sondernbekommeneinenMaulkorbverpasst.

Sie waren der erste christliche Intellektu-
elle. An Ihrer Theologie beißen sich Theo-
logen und Gläubige bis heute die Zähne aus.
Nun ja, ich war ein gebildeter jüdischer
Schriftgelehrter. Aber ich war kein Professor,
sondern Apostel! Vom Herrn ausgesandt, um
das Evangelium zu verkünden. Meine Theo-
logie ist nicht am Schreibtisch entstanden,
sondern immer aus den Anforderungen des
Alltags erwachsen, aus konkreten Anfragen
und Krisen der urchristlichen Gemeinden.

Was haben Sie denn eigentlich erlebt vor
Damaskus?
Ich bin dem auferstandenen Herrn begegnet.
Ich habe ihn gesehen.

Sie hatten eine tiefe mystische Erfahrung?
Ja, kann man so sagen. Eine Christusvision.
Jedenfalls eineBegegnung,dieeinestarkeund
enge Beziehung zu Christus begründet hat,
die mein ganzes Leben getragen hat.

Danach waren Sie nicht mehr zu bremsen.
„Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht
verkündige“, schrieben Sie. Warum?
Weil ich fest davon überzeugt war, dass wir
nur wenig Zeit hätten. Denn wenn der Erst-
geborene von den Toten auferstanden war –
und das war er –, dann konnte die Welt nicht
so weitergehen wie bisher. Dann war klar: Wir
leben jetzt in der Endzeit und die ist kurz! Vor
allem deswegen bin ich so rastlos in der Welt-
unterwegs gewesen. Um den Boden für die
Wiederkunft des Herrn vorzubereiten.
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Darüber sind inzwischen mehr als 2000
Jahre vergangen, ohne dass der Herr sein
Werk vollendet hat.
Ja, das hatte ich mir in der Tat anders vor-
gestellt. Und das wurde auch zu einem großen
Problem in meiner Generation. Wir rechneten
einfach nicht damit, dass jemand, der auf den
Namen des Herrn getauft ist, sterben würde
wie jeder andere, bevor der Herr wieder-
kommt. Ich habe erst wenige Jahre vor
meinem Tod in Erwägung gezogen, dass ich
eher beim Herrn sein könnte als er bei mir.

Heute ist das Ende der Welt auch wieder
akut. Aber von Menschen gemacht.
Heute bedeutet es, dass alles den Bach runter-
geht. Zu meiner Zeit war das Ende der Welt
ChefsacheundbedeutetenichtZerstörungder
Schöpfung, sondern Heilung und Wiederher-
stellung des Planes Gottes. Uns hat diese Vor-
stellung mit Freude und Elan erfüllt.

Angesichts von Umweltzerstörung, Krieg
und Leid ist unübersehbar, dass sich diese
Herrschaft Christi noch nicht durchgesetzt
hat.
Das war zu meiner Zeit nicht anders. Wir
wareneinekleineSplittergruppe imrömischen
Weltreich, das voller Ungerechtigkeit, Unter-
drückung und heidnischen Götzenopfern war.
Doch wir waren der festen Überzeugung, dass
in unseren kleinen Zellen die Weltherrschaft
des Gekreuzigten und die Wiederherstellung
der Schöpfung exemplarisch schon an-
gebrochen ist. Vor allem im Gottesdienst. Und
deshalb sage ich euch: Wenn in euren Ge-
meinden wieder erfahrbar wird, wie die
Schöpfung einmal sein wird, sozusagen als
Vorwegnahme der Zukunft, dann geht von
dort wieder eine Kraft aus, die es möglich
macht, das Steuer noch herumzureißen.

Und aus dieser Erfahrung können wir die
unerlöste Realität verwandeln?
Wenn der Gekreuzigte nicht auferstanden
wäre, dann wären wir die größten Idioten auf
der ganzen Welt. Aber er ist auferstanden!
Weil ichdasglaube,weiß ich,dassZerstörung,
Leid und Tod nicht das letzte Wort haben. Das
müsst ihr in euren Gottesdiensten wieder
erfahrbar machen. Das Herrenmahl ist keine
dröge Veranstaltung, wo man ein Stück Brot
isst, sondern die Feier des Auferstandenen,

VITA

Paulus von Tarsus
Paulus wurde etwa im Jahr 6 nach Christus
in Tarsus (heutige Türkei) geboren. Der
gelernte Zeltmacher und strenggläubige Jude
schloss sich den Pharisäern an und beteiligte
sich an der Verfolgung der Urkirche, bevor ihm
um 35 n. Chr. der auferstandene Christus
erschien und ihn zum Apostel der Heiden
berief. Nach einigen Jahren in den Gemeinden
von Damaskus, Antiochia und Umgebung
brach er 46 n. Chr. zu seinen Missionsreisen
im Römischen Reich auf. Die Briefe an
seine Gemeinden zählen zu den ältesten
christlichen Schriften. Um 65 n. Chr. wurde
Paulus in Rom vermutlich selbst Opfer der
Christenverfolgung unter Kaiser Nero.
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das Gedächtnis des Gekreuzigten und das
Herbeirufen des Kommenden. In diesen
Gottesdiensten findet Verwandlung statt, weil
Menschen in Kontakt kommen mit einer
neuen Welt, die ja bereits angebrochen ist.

Warum haben Sie sich ausdrücklich als
Apostel der Heiden verstanden?
Kirche hieß für mich damals noch eine
Glaubensgemeinschaft aus Juden und
Heiden. Denn gerade diese Trennung der
antikenWelt zwischenJudeundHeide,Sklave
und Herr, Mann und Frau, war ja in Christus
aufgehoben. Es ging bei meiner Arbeit um
einen Befreiungs- und Einigungsakt, um die
Erfahrung dieser Einheit aller Menschen im
Gottesdienst. Zu meiner Zeit war es ja un-
möglich, mit bestimmten Leuten an einem
Tisch zu essen. Deswegen war die Mahl-
gemeinschaft im Gottesdienst eine echte Kon-
trasterfahrung zu der uns umgebenden Welt.

Davon ist in unseren Gottesdiensten keine
Spur mehr.
Das ist in der Tat ein Problem. Und wenn ich
euch diesen Rat geben darf: Solange ihr in
euren Gemeinden diese Kontrasterfahrung
nicht mehr macht, etwa zur globalisierten, ka-
pitalistischen, postkolonialen Welt mit der un-
gerechten Verteilung der Ressourcen und der
Abhängigkeit ganzer Völker und Erdregionen
– solange werdet ihr nicht missionarisch sein!

Sie hatten viele Frauen als Mitarbeite-
rinnen. Dennoch galten Sie als Frauenfeind.
Frauen waren für meine Missionsarbeit von
zentraler Bedeutung. Gut, dass Bibelforscher
endlich dahintergekommen sind, dass spätere
Generationen mir so manche frauenfeindliche
Aussageuntergeschobenhaben.DassdieFrau
in der Gemeinde schweigen und sich dem
Manne unterordnen soll – das stammt nicht
von mir. Im Gegenteil: Ich habe im Korinther-
brief geschrieben, dass sie im Gottesdienst
betet und prophezeit wie der Mann.

Finden Sie es richtig, dass die Kirche Frauen
vom Priesteramt ausschließt?
Fragen nach „Ämtern“ haben uns damals
kaum beschäftigt. Ich habe meinen Ge-
meinden die innere Organisation meist selbst
überlassen, denn LeitungundLehre waren für
uns von Gott geschenkte Geistesgaben. Vieles

ergab sich dann von selbst, so auch der Vorsitz
der Eucharistiefeiern. Allerdings halte ich die
Koppelung von Macht und Priesteramt für
problematisch. Weil damit Frauen von den
Entscheidungsgremien in der Kirche aus-
geschlossen sind. Diesen Rückschritt gegen-
über meiner Zeit würde ich dringend über-
denken. Es würde Sinn machen, Modelle der
Urkirche aufzugreifen und weiter zu ent-
wickeln, zum Beispiel das Diakonat der Frau.

Aus dem kleinen Häufchen von damals ist
eine mächtige Weltkirche geworden. Sind
Sie stolz darauf?
Ich bin überglücklich, dass das Evangelium
tatsächlich in der ganzen Welt verkündet
wird, aber auch schockiert über vieles, was im
Namen des Evangeliums passiert ist. Dass die
verfolgten Christen selbst zu Verfolgern
wurden, auch der Juden. Es schockiert mich,
dass Mission mit Feuer und Schwert betrieben
wurde. Aber ich bin auch berührt von Mis-
sionaren, die bis heute meine Prinzipien be-
herzigt haben: Sie sind den Indios ein Indio,
den Afrikanern ein Afrikaner .

Das fiktive Interview führte Veronika Buter
mit Unterstützung von Hans-Ulrich Weidemann,
Dozent für neutestamentliche Exegese
an der Universität Tübingen.
Mehr zum Paulusjahr: www.paulusjahr.info


